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Mit angehaltenem Atem betrat sie das Neben-
zimmer. Da stand, als hätte sich nichts verändert,
Copy in seiner ganzen lindgrünen Pracht. 

tag anna, leuchtete auf dem schwarzen Feld
auf. 

»Guten Tag, Copy«, ¬üsterte Anna und be-
rührte die kalte Kunststo∑haut. »Ich hatte Angst,
zu dir zu kommen.« 

Copy blieb stumm; aber Anna schien, die Hau be
neige sich ein bisschen seitwärts, als ob er nicke. 

»Du musst mir wieder helfen«, sagte Anna und
zeigte Copy das Lesebuch. »Diesmal brauche ich
zwei Kopien. Scha∑st du das?« 

ich versuch’s, stand auf dem schwarzen Feld.
Anna ⁄el auf, dass Copys Antworten immer sehr
kurz waren. Sie zählte, wie viele Buchstaben auf
dem schwarzen Feld Platz hätten. Es waren sech-
zehn. Man durfte also Copy nie etwas fragen, was
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eine komplizierte Antwort erforderte; sonst geriet
er möglicherweise außer Kontrolle. 

»Vielleicht kann ich auch mal etwas für dich tun«,
sagte Anna. 

plaudern, antwortete Copy mit seiner eckigen
Flackerschri∫. 

In diesem Moment ertönte vom Gang her die
empörte Stimme Herrn Niederhausers: »Was zum
Teufel ist hier los!« 

Anna sank das Herz bis zu den Zehen hinunter.
Niederhausers Schritte stampften durchs Lehrer-
zimmer; er brummte vor sich hin. 

gefahr!!, ¬ackerte auf Copys Buchstabenfeld. 
»Hilf mir, hilf mir«, ¬ehte Anna. 
Da hob sich Copys Haube und Anna begri∑ so-

gleich, dass sie in dieses Versteck, das aussah wie
ein Wal⁄schmaul, hineinkriechen sollte. »Danke«,
¬üsterte sie und kletterte auf die Glasplatte. 

Die Haube senkte sich wieder. Anna kauerte sich
zusammen und zog den einen Fuß, der noch über
den Rand hinaushing, zu sich heran. Dabei be-
rührte sie mit der Schuhspitze unabsichtlich den
Startknopf. Gleichzeitig schloss sich die Haube und
sie war im Finstern. 

Jetzt geschah alles unglaublich schnell. Eine Reihe
von blauen Blitzen blendete sie. In Copys Einge-
weiden rumpelte es so laut, dass Anna die Ohren

60



schmerzten. Sie wurde krä∫ig durchgeschüttelt, ihre
Muskeln spannten sich. Hundert Farben wirbelten
durcheinander. Sie hatte das Gefühl, eine unbarm-
herzige Kra∫ zerre an ihr und reiße etwas aus ihr
heraus; aber sie hatte merkwürdigerweise keine
Angst. Für einen Augenblick verlor sie das Be-
wusstsein.

Als sie wieder zu sich kam, hörte sie Herrn Nie-
derhausers schimpfende Stimme wie durch dicke
Watte. Sie drückte die Haube ein paar Zentimeter
in die Höhe und blinzelte ins Licht. Unmittelbar
vor ihr, so nah, dass sie ihn riechen konnte, stand
der Hausmeister und redete auf ein Mädchen ein,
das beschämt seine Arme hängen ließ. 

Das Mädchen war mittelgroß und zartgliedrig.
Es trug verwaschene Jeans und einen dunkelroten
Plüschpullover. Seine kastanienbraunen Haare wa-
ren kurzgeschnitten, abgesehen von den Fransen,
die tief in die Stirn hineinhingen. Die Augenfarbe
ließ sich schwer beschreiben: etwas zwischen Blau
und Grau. 

Auf keinen Fall durfte man behaupten, das Mäd-
chen habe abstehende Ohren; das wäre eine un-
glaubliche Untertreibung gewesen. 

Bis Anna wusste, dass sie dieses Mädchen kannte,
verging nur ein Augenblick. Ja, sie kannte es in-
und auswendig; es war sie, Anna, und keine andere,
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obwohl sie immer noch unter der Haube saß. Das
durfte doch nicht wahr sein! Man konnte ihr doch
nicht ihr Gesicht und ihren Körper stehlen! Anna
vergaß, weshalb sie sich versteckt hatte, hob die
Haube in die Höhe und sprang aufgebracht von
der Glasplatte hinunter. 

»He du«, fuhr sie die andere Anna an. »Wer bist
du?« 

»Ich bin Anna«, sagte das Mädchen ebenso auf-
gebracht. »Und wer bist du?« 

Zwischen ihnen stand Herr Niederhauser in sei-
nem blauen Kittel. Seine Blicke irrten hin und her,
von der einen zu der anderen Anna. 

»Was zum Teufel ist hier los?«, schrie er und wich
einen Schritt zurück. »Das gibt’s doch gar nicht! Ich
hab hier noch nie im Leben Zwillinge gesehen!« 

Die andere Anna schob kampfeslustig die Un-
terlippe vor und stemmte ihre Arme in die Seite.
»Haben Sie vorhin etwa ein Bier getrunken?«, fragte
sie mit scharfer Betonung. 

»Was hat das mit dieser Angelegenheit zu tun?«
Herr Niederhauser war, man merkte es, aufs Höchste
verwirrt und wirkte plötzlich beinahe verschüch-
tert. 

»Oder waren es zwei Bier?«, doppelte die an-
dere Anna nach. 

»Es können auch drei oder vier gewesen sein«,
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schrie der Hausmeister, »das geht dich überhaupt
nichts an.« 

»Sie sind ein bisschen betrunken, nicht wahr?
Deshalb sehen Sie jetzt eben doppelt.« 

»Das ist … das ist eine Unverschämtheit!«, stot-
terte Herr Niederhauser und wurde ein wenig
bleicher.

»Hören Sie«, sagte die andere Anna, »Sie wissen
haargenau, dass Sie während der Arbeitszeit kei-
nen Alkohol trinken dürfen.« 

»Ich bin bei vollem Verstand und ich kann sehr
gut mit geschlossenen Augen auf einem Bein ste-
hen, ohne zu schwanken.« Er führte es vor und
tatsächlich: Er stand starr wie eine Statue da, mit
ausgebreiteten Armen. 

»Aber Sie sehen doppelt«, sagte die andere Anna.
»Das ist der Beweis. Und jetzt verschwinden Sie
von hier und lassen Sie mich allein. Sonst teile ich
den Schulbehörden mit, dass Sie Ihre Arbeit in be-
trunkenem Zustand tun.« 

»Unerhört, unerhört!« Herr Niederhauser
wisch  te sich den Schweiß von der Stirn. »Wenn
ich’s zu meiner Zeit gewagt hätte, das Maul derart
aufzureißen, mein Gott …« 

»Sie können übrigens beruhigt sein«, sagte die
andere Anna sehr viel freundlicher. »Ich muss hier
für Herrn Wullschleger etwas kopieren. Ich tue also
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nichts Verbotenes. Gehen Sie jetzt und legen Sie
sich etwas hin. Vielleicht helfen kalte Umschläge.« 

»Nun gut«, sagte Herr Niederhauser; sein Atem
ging von Satz zu Satz schwerer, und war sein Ge-
sicht erst weiß gewesen, färbte es sich nun allmäh-
lich purpurrot. »Gut… gut… gut…«, wiederholte
er wie eine Schallplatte mit einem Sprung. Er
wandte sich um und schlurfte hinaus. »Aber warte
nur«, murmelte er, »das nächste Mal… das nächste
Mal…« Seine Stimme verklang. Er war draußen. 

Die andere Anna brach in ein unbändiges Ge-
lächter aus. »Na, wie ⁄ndest du das?«, fragte sie. 

Anna die Erste (so müssen wir sie wohl vorläu -
⁄g nennen) schluckte. »Du bist verrückt!«, sagte sie.
»Wenn das auf¬iegt!« 

»Quatsch!«, rief die andere Anna. »Sei doch froh,
dass ich uns aus der Patsche geholfen habe!« 

»Wie bist du überhaupt darauf gekommen, dass
er Bier getrunken hat?«, fragte Anna die Erste. 

»Schon mal was von Beobachtungsgabe gehört?
Er hatte ein bisschen Schaum am Schnauz, das ist
alles.« 

Anna die Erste nickte anerkennend. Dann ⁄el
ihr wieder die ungeheuerliche Tatsache ein, dass 
sie ja im Grunde genommen sich selber gegenüber-
stand. »Weißt du, was geschehen ist?«, fragte sie. »Ich
glaube, ich habe mich selber kopiert. Stimmt’s?«,
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wandte sie sich an Copy, dessen Summen merkwür-
dig leise und verzagt klang. 

leider, erschien undeutlich auf dem schwarzen
Feld; die Buchstaben ¬ackerten he∫ig und verblass -
ten schon nach wenigen Sekunden, als ob Copy zu
erschöp∫ wäre, um richtige Antworten zu geben. 

»Aber ich bin auch du«, sagte die andere Anna.
»Und du bist ich. Das heißt: Wir sind beide ich.
Oder ich bin wir.« Sie stockte. »Kann ich zu dir ei-
gentlich du sagen, wenn du doch ich bist?« 




